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			Das Buch


			Der Vollblutstudent Kai wird in einen Unfall verwickelt, der für ihn alles auf den Kopf stellt.


			Steve, ein Workaholic wie aus dem Lehrbuch, leistet ihm Erste Hilfe. Diese Erfahrung bringt ihn ins Grübeln, denn er kann den jungen Mann nicht vergessen, und beginnt sich zu fragen, ob es neben der Arbeit noch etwas anderes im Leben gibt.


			Für Kai ist ein bestimmtes, vor langer Zeit gegebenes Versprechen zu einer Schutzmauer geworden, die er um sein Leben gezogen hat. Was wird er tun, wenn er aus seinem Dämmerzustand erwacht?


		




		

			Prolog


			Ich weiß nicht warum, aber ich musste es aufschreiben, um es zu erzählen. Weshalb wollte ich mich überhaupt an diese Zeit erinnern? Eine gute Frage! Vermutlich, weil ich diesen Abschnitt meines Lebens nie vergessen wollte …


			Nach dem Tod meines Vaters lebte ich nur für das Studium und den Kellner-Job, mit dem ich es mir finanzierte. Ich hielt ein Versprechen auf eine Art und Weise, die ich mir nie zugetraut hatte.


			Damals hatte das Restaurant länger geöffnet, ein Zwölf-Stunden-Tag neigte sich dem verdienten Ende zu. Ohne Vorwarnung oder die Möglichkeit, Einfluss darauf nehmen zu können, geschah es.


			Ja! Einfach so war ich in einen Unfall verwickelt, durch den sich alles für mich veränderte. Meine Sicht auf die Welt wandelte sich abrupt und ebenso meine Art zu leben.


		




		

			Auf dem Heimweg


			Ich hielt an meinem Lieblingscafé und holte mir wie fast jeden Abend einen Cappuccino to go mit einem Stück Zucker. Wie immer nahm ich drinnen den ersten Schluck und ließ mich genüsslich in den verdienten Feierabend gleiten.


			Der Barista lächelte mich jedes Mal an, wenn ich zielstrebig eintrat und genau wusste, was ich wollte. Dieses Ritual war mein Ausklang, um den Stress des Tages zu vergessen. Ich wünschte ihm zwinkernd eine ruhige Schicht und bedankte mich für die Köstlichkeit. Er hingegen dankte für den Besuch und wünschte mir einen erholsamen Abend. Der letzte Teil unseres Abschieds erfolgte mit der Verabredung für den kommenden Tag. Vom Café ging ich direkt zum Zebrastreifen, schaute nach links und rechts. Nichts war zu sehen oder zu hören, eine unheimliche Stille lag über der Straße.


			Ich war fast auf der anderen Seite angelangt und nur noch einen Katzensprung von zu Hause entfernt, als ein Wagen um die Ecke bog. Kurz bevor er mich erreichte, blitzte das Licht der Scheinwerfer auf. Geblendet riss ich die eine Hand vor die Augen, während mir der Cappuccino aus der anderen glitt. Noch ehe der Kaffeebecher den Boden berührte, hatte die Karosserie meinen Körper mit voller Wucht erfasst und schleuderte mich auf den schwarzen harten Asphalt.


			Ein dumpfes Geräusch hallte in meinen Ohren nach und ich verlor jegliches Zeitgefühl. Wie ein Blitz durchzog der Schmerz meinen Körper, ohne dass ich alldem etwas entgegensetzen konnte. Bewegungslos lag ich da, nach und nach verschwamm alles vor meinen Augen. Ich hörte, wie ein Auto hielt. Eine Tür wurde geöffnet, oder waren es zwei? Meine Gedanken ließen sich nicht ordnen. Ein Quietschen durchdrang das Dröhnen, ein mächtiger dunkler Schatten huschte vorüber und zog Gestank hinter sich her. Meine Kehle kratzte, ich hustete. Alles begann sich zu drehen.


			Eine Gestalt beugte sich über mich und bewegte ihre Lippen. Die Wortfetzen ergaben keinen Sinn. Ich erkannte das Gesicht eines Mannes, er leistete mir Erste Hilfe und brachte mich in die stabile Seitenlage. Mein Drang, dabei auf irgendeine Art mitzuwirken, blieb erfolglos. Ich versuchte, mich auf den Fremden zu konzentrieren. Schwarzes Haar … blaue Augen … klares Meer … Arktis … Verzweifelt fixierte ich seine Augen, ich wollte unbedingt wach bleiben. Mein Körper hingegen gab der Schwere nach, die Dunkelheit begann mich zu umhüllen.


			»Hey, bleib wach«, rief mir eine fremde Stimme zu. »Hilfe ist unterwegs, halt durch! Ja nicht einschlafen!«, fuhr er aufgebracht fort.


			Obwohl ein Zittern darin zu hören war, klang sie beruhigend. Ich wollte etwas antworten, doch bekam ich keinen klaren Gedanken zu fassen.


			»Wer … sind … Sie?«, brachte ich dann doch gerade so über die Lippen.


			Wärme umschloss meine Hand. Er drückte sie so fest, dass es trotz der nahenden Ohnmacht zu mir durchdrang.


			»Ich hei… Steve Thom … und d…?«


			»K… ai …«


			Jeder Buchstabe war eine Qual. Das unaufhörliche Pochen in meinen Adern wurde stärker und stärker. Schemenhaft erkannte ich die Bewegungen seines Mundes, während sich die Stimme von mir entfernte. Kurz darauf legte sich endgültig ein schwarzer Schleier über mich und mir wurde abrupt kalt. Ich war müde, unter mir öffnete sich ein tiefes Loch.


			Die Bilder wandelten sich in vage Erinnerungen, zu allem Überfluss versank ich in einen Dämmerzustand. Kein Wort konnte mich mehr erreichen, dafür irrten immer mehr Fragen durch meine Gedanken.


			Was war mit diesem rasanten Schatten?


			Kam ein Arzt?


			Blieb der Fremde?


			Sprach er noch zu mir?


			Ich muss doch morgen in die Uni!


			Warum ist mir jetzt kalt und wohin ist der Schmerz verschwunden?


			Meine Unterlagen!


			Ich verlor mich in einem Strudel aus Bildern, Geräuschen, Nebel und Schatten.


			Würde ich überleben? – Scheiße, das war die lauteste Frage und diejenige, die ich mir nicht stellen wollte.


		




		

			Ort des Geschehens


			Ein Uniformierter notierte die ersten Informationen von einem der Notärzte und sah dann dem Krankenwagen hinterher. Das Blaulicht entfernte sich rasch und seine Kollegen begannen die Passanten zu befragen, die vom Tumult auf der Straße wie Insekten vom Licht angelockt wurden.


			»Sie haben einen leichten Schock«, sagte der Rettungssanitäter. »Ansonsten fehlt Ihnen nichts, Herr Thomsen.«


			»Kann ich mit dem Zeugen sprechen?«, erkundigte sich ein junger Polizeibeamter, der in der geöffneten Tür des zweiten Wagens stehen geblieben war. Er beobachtete schweigend, wie der Sanitäter die Gerätschaften wegräumte. Steve Thomsen krempelte unterdessen den Hemdärmel wieder herunter.


			»Natürlich.« Der Rettungsassistent wandte sich ein letztes Mal seinem Patienten zu. »Wenn Sie etwas zur Beruhigung brauchen, sagen Sie Bescheid.« Mit einem Nicken verabschiedete er sich.


			»Werde ich, danke«, antwortete Steve, verließ den zweiten Rettungswagen und drehte sich zu dem Polizisten. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


			»Martin Riemer«, stellte sich der Polizeibeamte vor. »Fühlen Sie sich in der Lage, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


			Er hatte gelernt, dass nicht jeder Ersthelfer nach einem Unfall bereit war, mit der Polizei zu sprechen. Nach seiner ersten Einschätzung lag der Tatbestand einer Fahrerflucht vor. Die Vierte in sechs Tagen, die er bearbeitete. Trotzdem galt es die Vorschriften zu beachten. Um sich zu unterhalten, ohne dass es die gesamte Welt mitbekam, bot er Thomsen einen Platz im Mannschaftswagen an. Der stieg ein und setzte sich etwas zittrig.


			»Ich werde versuchen, Ihre Fragen so gut es geht zu beantworten« Er richtete sich auf und suchte sich einen Fixpunkt, um sich besser zu konzentrieren.


			Riemer nickte. »In Ordnung. Was genau können Sie mir über den Hergang sagen?«


			»Nicht sehr viel, um ehrlich zu sein. Ich war damit beschäftigt dem jungen Mann zu helfen«, begann Steve und betrachtete den Blutfleck an seiner Kleidung. Er musste schlucken. »Das Kennzeichen habe ich nur zum Teil gesehen.«


			»Lassen Sie sich Zeit«, betonte der Polizist. Auf keinen Fall sollte das Gefühl von Druck entstehen und zu zusätzlichem Stress führen.


			»Das Kennzeichen endete auf 79 21 oder, nein, doch eher 12. Es war ein schwarz-metallic lackierter Wagen mit getönten Scheiben, da bin ich mir sicher. Ja, sehr sicher. Die Schreiben waren getönt. Der Hersteller, einen Moment bitte«, er legte er seine Hand ans Kinn, »ein BMW glaub ich, so ein SUV, gehobene Klasse.«


			Obwohl Steve Thomsen die Angaben sachlich zusammenfasste, blieb seinem Gegenüber nicht verborgen, dass das soeben Erlebte ihn beschäftigte. Seine Hände begannen wieder zu zittern. Als er es bemerkte, faltete er sie auf seinem Schoß. »Den Fahrer kann ich nicht beschreiben, dafür ging alles zu schnell«, berichtete Steve weiter und hielt inne. »Aber es war ein Mann, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«


			»Gute Beobachtungsgabe. Was ist Ihnen noch aufgefallen?«


			Riemer nickte anerkennend und notierte umgehend sämtliche genannten Details. Die Erfahrung hatte gezeigt, dass sich die Zeugenaussagen durchaus im Lauf der Ermittlungen verändern konnten.


			»Kai überquerte die Straße am Zebrastreifen. Bevor er die andere Seite erreichte, tauchte der SUV auf. Der Wagen fuhr gar nicht mal schnell, doch ohne Licht. Erst kurz vor dem Zusammenstoß stellte er die Scheinwerfer an.« Er ließ den Unfall vor seinem geistigen Auge Revue passieren. »Dann trat er, als hätte er Kai in dem Augenblick erst bemerkt, abrupt auf die Bremse, kollidierte mit ihm und kam quietschend zum Stehen.«


			Aus den Gedanken zurückgekehrt, sah er zum mit Kreide auf den Asphalt gezeichneten Umriss des Körpers, der die Vergänglichkeit des Lebens offenbarte.


			»Kennen Sie den Verletzten?«


			»Wie bitte?«


			»Ob Sie das Opfer kennen? Sie nannten ihn Kai«, wiederholte Riemer interessiert.


			»Nein, ich kenne ihn nicht persönlich.« Thomsen schüttelte den Kopf. »Er hat mir seinen Namen gesagt, als ich versuchte, ihn bei Bewusstsein zu halten.«


			»Konnte er Ihnen noch etwas sagen?«


			»Nein. Sprechen konnte er kaum. Er nuschelte nur Wortfetzen. Die Frage nach meinem Namen habe ich eher erraten, als verstanden«, gestand er und krallte sich am Sitz fest, da er sich an Kais schmerzverzerrtes Gesicht erinnerte.


			»Wo waren Sie denn, als sich der Unfall ereignete?«


			Die Frage riss ihn zurück in die Realität.


			»Dort drüben, in meinem Wagen. Ich war geschäftlich im Nachtcafé verabredet.« Steve Thomsen hielt inne und deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung seines Wagens. »Bevor ich ausstieg, blickte ich aus dem Fenster. Am Zebrastreifen sah ich den jungen Mann, wie er sich umschaute und losging.« Sachlich führte er Punkt für Punkt auf. »Kai landete erst auf der Motorhaube und dann rückwärts auf dem Boden. Der fremde Wagen blieb mit laufendem Motor mitten auf der Fahrbahn stehen. Ich dachte erst, der Fahrer stünde unter Schock und würde deswegen nicht aussteigen. Einige Sekunden später trat er aufs Gas, fuhr mit quietschenden Reifen davon und … und fast über Kai hinweg.« Erneut unterbrach Thomsen und schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, ich werd nicht mehr! Ich konnte ihm nur hinterher starren und mir einen Teil des Kennzeichens merken.« Er räusperte sich.


			»Geht es?«, erkundigte sich Riemer und senkte den Notizblock. Sein Gegenüber nickte, ohne ein Wort zu sagen.


			»Danke. Sie haben uns enorm geholfen. Bitte kommen Sie morgen Vormittag um neun Uhr auf das Revier, damit wir Ihre Aussage schriftlich zu Protokoll nehmen können.«


			Damit beendete Martin Riemer das Gespräch und überreichte seine Visitenkarte. Papier und Stift verschwanden wieder in die entsprechende Innentasche.


			»Selbstverständlich« antwortete Thomsen und ging zum Wagen zurück, wo er seine Aktentasche und seinen Mantel herausnahm, wieder abschloss und das Auto stehen ließ. Er hatte sich längst entschieden, heute ein Taxi zu nehmen.


		




		

			Protokoll


			Steve Thomsen saß in seinem Bett und starrte auf die Uhr, ohne sie wirklich zu wahrzunehmen. Er hatte die Nacht kaum geschlafen und genauso fühlte er sich auch. Die Bilder vom Abend verfolgten ihn, als säße er auf einem Karussell – ständig liefen sie an ihm vorbei, das Gesicht des jungen Mannes ließ ihn nicht in Ruhe.


			Mit einem deutlichen »Miao« schmiss sich sein Fellknäuel an ihn heran.


			»Morgen, Blue.« Steve gähnte und kraulte ihn. Lautstark begann der Kater zu schnurren. »Immerhin fühlst du dich wohl! Trotzdem hast du mich nur geweckt, weil dein Futter alle ist.«


			Auf die Worte reagierte das Tier, sprang vom Bett auf den Boden und lief in den Flur. Erneut schaute Steve auf die Wanduhr. Sechs Uhr einunddreißig und er trug noch keine adäquate Arbeitskleidung! Anzug, Hemd, Krawatte und Co hatte er bereits am Abend hinausgehängt. Auf dem Weg ins Badezimmer fütterte er Blue, der ihm um die Beine strich, und duschte dann ausgiebig. Das erfrischende Nass prasselte auf sein Gesicht. Mit geschlossenen Augen genoss er es und spürte, wie jede Faser in ihm erwachte.


			»Wirkt immer«, murmelte Steve grinsend seinem Spiegelbild zu.


			Nach insgesamt vierzig Minuten im Bad und dem Styling warf er einen letzten Blick in dem Spiegel. Die schwarzen Haare endeten perfekt nach hinten gekämmt im Nacken, das Blau seiner Augen lenkte von den leichten Schatten der Augenringe ab. Oft arbeitete er bis spät in die Nacht, deshalb war das nichts Ungewöhnliches. Der Duft eines dezenten Aftershaves umgab ihn.


			Thomsen rückte sich die Krawatte zurecht. »Ich dachte, ich würde schlimmer aussehen.« Zufrieden zwinkerte er sich selbst zu. »Akzeptabel, der Tag kann losgehen.«


			Im Flur ging er an seinem zufriedenen Kater vorbei, einem Russisch Blau, der sich ausgiebig putzte. Steve lächelte, das Frühstück hatte wohl gemundet. In der Küche angekommen, folgte der gewohnt routinierte Ablauf. Kaffee aufsetzen und auf dem Tablet die Zeitungsapp öffnen, Wirtschaftsnews, aktuelle Themen studieren und dazu eine Tasse schwarzes, flüssiges Koffein, wie es vom Vater vorgelebt worden war.


			Blue beobachtete sein Herrchen genau und schnurrte. Ein zaghaftes »Maunz« ertönte. Steve Thomsen senkte das Tablet, schaute über den Rand und zog die Augenbraue hoch.


			»Was?«


			Der Kater starrte zurück. Hypnotisch.


			»Schon gut, du gewinnst den Kampf doch eh jedes Mal«, gab er zu und beugte sich mit ausgestreckter Hand hinunter. »Na, komm schon her, Blue.«


			Sofort lief der auf ihn zu, und es wurde wie jeden Morgen gekrault. Nach einer fünfminütigen Kuscheleinheit schenkte sich Thomsen Kaffee nach und wechselte an seinen Schreibtisch. Homeoffice war angesagt, bevor er um neun Uhr den Termin bei der Polizei hatte, die Aktenstapel erledigten sich nun einmal nicht von allein. Außerdem liebte er seine Arbeit und bekam dabei einen klaren Kopf.


			Pünktlich erinnerte ihn sein Handy, er griff seine Aktentasche, zog den Mantel an und machte sich auf dem Weg zum Kommissariat. Am Revier angekommen, klingelte Steve und wartete auf eine Reaktion über die Sprechanlage. Nach einer Frage-Antwort-Runde ließ ihn ein Beamter hinein und führte ihn zum Wartebereich. Thomsen beobachtete das Treiben hinter der Theke, bis ihn eine junge Polizistin abholte und zu einem Büro im hinteren Teil des Flures geleitete.


			»Guten Morgen, Steve Thomsen ist nun da.«


			»Ja, kann reinkommen«, antwortete eine raue Männerstimme. »Danke, Sandra.«


			Sie wandte sich ihm zu und bat ihn, hineinzugehen.


			»Steve Thomsen, ich habe um neun Uhr einen Termin, wegen meiner Zeugenaussage.« Mit diesen Worten stellte er sich selbst noch einmal vor und nahm den Herren in Augenschein, der hinter einem Schreibtisch saß.


			Es hatte den Anschein, als hätte er die Nacht durchgearbeitet. Das Hemd war leicht zerknittert und die Krawatte gelockert. Auf dem vom Alter gezeichneten, kantigen Gesicht deuteten sich Augenringe an.


			»Morgen«, grüßte der Beamte zurück, erhob sich und bot Thomsen einen Platz an. »Ich bin Kommissar Vogel und werde Ihre Aussage zum gestrigen Unfall aufnehmen.« Er konnte gerade noch ein Gähnen unterdrücken.


			Sie schüttelten sich die Hände, setzten sich fast parallel und musterten sich ein zweites Mal. Die Stille zwischen ihnen war fast greifbar.


			Der Kriminalbeamte nahm eine Akte aus der Ablage. »Laut Kollege Riemer haben Sie den Unfallhergang also beobachtet«, begann er sachlich. »Bitte schildern Sie mir noch einmal alles, was Sie mitbekommen haben, ganz genau.«


			Steve nickte, schlug ein Bein über das andere und berichtete Punkt für Punkt, wie sich der Unfall ereignet hatte. Im Vergleich zum Abend zuvor gelang ihm nun eine kurze und strukturierte Schilderung. Vogel ergänzte die Details im PC. Als eine Pause folgte, richtete er sich auf.


			»Können Sie sich heute besser an das Kennzeichen erinnern?«


			Thomsen legte den rechten Zeigefinger auf die Unterlippe. Es war seine Art, sich intensiver zu konzentrieren, eine Angewohnheit, die er von seinem Vater abgeschaut hatte.


			»Und?«, erkundigte sich der Beamte nach einem Augenblick und tippte mit dem Stift auf die Akte.


			Steve nickte. »Wie ich Ihrem Kollegen gestern zu Protokoll gab, endete es auf 79 21 oder 12 … Aber wenn ich jetzt noch einmal genauer darüber nachdenke, bin ich mir recht sicher, dass es auf 7921 endete. Der SUV war zudem hier aus der Stadt«, antwortete Thomsen, nach genauerer Überlegung und legte die Hand auf den Schoss. »SUV mit getönten Scheiben, schwarz-metallic, hier aus der Stadt, Kennzeichen endet auf 79 21.«


			»Gute Zusammenfassung.« Kommissar Vogel nickte. »Danke, das hilft uns auf jeden Fall weiter, die Suche weiter einzugrenzen«, fügte er hinzu und schloss die Mappe.


			»Haben Sie denn schon erste Ergebnisse?« Interessiert richtete Thomsen sich auf.


			»Zum laufenden Ermittlungsstand darf ich Ihnen keine Auskunft geben, das verstehen Sie ja«, antwortete der Kommissar vorschriftsmäßig und lehnte sich wieder vor. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass wir hier wegen schwerer Körperverletzung in Tateinheit mit einer Fahrerflucht ermitteln«, sprach er weiter, musterte seinen Zeugen und erhob sich. »Kaffee?«


			»Wie bitte?«


			»Möchten Sie einen Kaffee?«


			»Oh. Ja, bitte.«


			Steve nickte etwas abwesend. In Gedanken war er alle Fakten ein letztes Mal durchgegangen, um sicherzustellen, dass er nichts vergessen hatte. Jede Kleinigkeit konnte wichtig sein und Strukturierung war in dem Fall alles. Genau wie bei seiner Arbeit. Minuten vergingen, in denen keiner der Männer ein Wort sprach, sie tranken einfach nur einen Kaffee. Anschließend ging der Kriminalbeamte mit ihm das Protokoll durch und stellte einige Fragen zu seiner Person. Eckdaten zum Zeugen gehörten schließlich auch in die Akte.


			»Dann unterschreiben Sie bitte Ihre Aussage hier unten, Herr Thomsen.«


			»Selbstverständlich« antwortete er, überflog den Text und unterschrieb an der gezeigten Stelle. »Und wie geht es jetzt weiter?«


			»Jetzt werden wir weiter ermitteln«, erwiderte Kommissar Vogel und legte das Protokoll zur Akte. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, melden Sie sich bitte bei mir. Hier ist meine Karte.«


			»Werde ich.« Steve steckte sie in die Innentasche seines Anzugs, erhob sich und reichte dem Polizisten die Hand zum Abschied. »Auf Wiedersehen, Kommissar Vogel.«


			»Auf Wiedersehen, Herr Thomsen.«


		




		

			Im Klinikum


			Ein unbekanntes Virus fraß alle Informationen auf der Festplatte in meinem Kopf, es blieb nur eine Spur von Brotkrumen zurück. Tausende von Bildern glitten ziellos ineinander und verloren jedweden Zusammenhang. Ich kam mir vor wie auf einer Achterbahn mit einer endlosen Talfahrt, alles rauschte an mir vorbei.


			Von Leere umhüllt raste ich hinunter. Tief. Tiefer.


			Die Schwere meines Körpers beschleunigte den Sturz in die endlose Finsternis. Wie weit es noch hinab ging, blieb im Nichts verborgen. Gelegentlich vernahm ich ein Flüstern, nichts passte zusammen, ein wirres Durcheinander. Die Stimmen rauschten an mir vorbei. Zu schnell. Einige von ihnen klangen besorgt, andere hektisch und wiederum andere verzweifelt. Wo war oben und wo unten? Tiefer.


			Ein alles durchdringender Schmerz durchzog jede meiner Fasern. Lag ich vielleicht im Sterben? Wie fühlte sich das überhaupt an? Keine Ahnung … Woher sollte ich so was auch wissen?


			Was war geschehen? Wer versuchte, mich wach zu halten? Gehörten ihm diese leuchtend klaren Augen? War das gerade erst gewesen? Oder doch schon vor Stunden? Vor Tagen? Schwach erinnerte ich mich an den Klang einer fremden männlichen Stimme.


			»Halte durch …«


			Das Rauschen ließ nach.


			»Du musst durchhalten …«


			»Mach schon …«


			»Herzschlag … Puls … Blutverlust stoppen …«


			»Komm schon, verflucht!«


			Die Stimmen wiederholten sich und wurden hektischer, Unruhe keimte in mir auf. Die Angst, dass ich dem Albtraum nicht entkommen würde, zog mich tiefer ins Nichts. Alles entfernte sich von mir, die Stille übernahm die Herrschaft.


			Ob das Chaos oder die Ruhe beklemmender war, konnte ich nicht einmal sagen. Der Rhythmus meines Herzens beschleunigte sich abrupt und stoppte. Kraftlos ließ ich mich fallen.


			~ * ~


			Ruhe.


			Frei von Schmerzen.


			Ein wohliger, innerer Frieden wirkte dem Virus entgegen und ermöglichte es meinen Gedanken, sich zu ordnen.


			Ich erwachte in einer sternlosen Nacht. Der Sturz ins Bodenlose war vorüber, der Puls schlug gleichmäßig in meinen Adern. Ich war nicht mehr in dieser Achterbahn. Nein, es war, als läge ich auf Federn – so schön weich!


			Einen Augenblick später vernahm ich unbekannte Stimmen. Sie klangen entfernt und fremd, ein Mann und eine Frau sprachen miteinander. Eher ein Flüstern – Bruchstücke. Es fühlte sich an, als ob ich Watte in den Ohren hätte. Dabei wusste ich gar nicht, wie das ist! Soweit ich nachvollziehen konnte, ging es um meinen Gesundheitszustand. Was war hier nur los? Verdammt noch mal, warum bekam ich die Augen nicht auf? Befand ich mich in einem Krankenhaus? Was machte ich dort?


			Plötzlich glaubte ich, eine zweite männliche Stimme zu hören, rau und wesentlich älter als die erste. Diese komische Watte ließ alles so dumpf klingen. Der Fremde erkundigte sich, ob er zu jemanden könne. Der andere Mann antwortete, doch bis auf »Blablabla zu bedenken«, verstand ich kein Wort. Meinte er mich? War ich der Patient? Hatte ich mein Zeitgefühl auf der Achterbahnfahrt verloren? Wann war ich überhaupt Achterbahn gefahren?


			Kurz darauf vernahm ich dumpfe Schritte. Sie entfernten sich – oder doch nicht? Welche Streiche spielte mir mein Kopf bloß? Was geschah um mich herum? Befand ich mich jetzt im Krankenhaus oder nicht? Wenn ja, warum? Wieso wusste ich nichts davon?


			Ich erinnerte mich an ein grelles Licht, das auf mich zukam, gefolgt von einem Blitzschlag, der durch meinen ganzen Körper gezogen war. Das Hämmern in meinem Kopf fühlte sich an, als ob etwas ausbrechen wollte, die Tür jedoch mit Balken und Schlössern gesichert war. Meine Atmung beschleunigte sich. Beklemmend, ja genau, das war das passende Wort.


			Watte. Fremde Stimmen. Aufkeimende Hoffnung. Der Drang auszubrechen. Wie passte das alles zusammen?


			Ein verschwommenes Bild, wie ein Aquarell, versuchte, sich in meinem Geist zu festigen, doch ich erkannte rein gar nichts. Keine klaren Umrisse, null, nur ineinandergleitende Farben. Wieder blitzte dieses gleißende Licht auf.


			Wieso blendete es mich?


			Was wollte es mir sagen?


			Woher kam der pochende Schmerz?


			Wieso sagte niemand mehr etwas?


			Verdammt, war das nun Watte oder nicht?


			Wieso bekam ich plötzlich keine Luft mehr?


			Aber vor allem, woher kam dieses verdammte grelle Licht, das mir die Sicht nahm?


		




		

			Der unerwartete Besucher


			Ich war wach.


			Wann ich aufgewacht war? Keine Ahnung, ich wusste es nicht. Alles war wie in Watte gepackt, die Zeit ebenfalls. Immer noch. Selbst dieses monotone Summen, das den Raum beherrschte, hörte sich an wie durch Ohrenstöpsel. Verdammt, warum klang alles so dumpf?


			Ich vernahm ein leises Klopfen. Irgendjemand trat ein und flüsterte mit irgendwem. Das Gespräch fand außerhalb meiner Hörweite statt. Wie ich Gemurmel hasste!


			Eine Tür knarrte. Schwere Schritte näherten sich und es klang, als ob ein Stuhl umgestellt wurde. Es war kaum hörbar, bestimmt hatte jemand Filz unter die Stuhlbeine gemacht.


			Eine ungewöhnliche Stille folgte, ähnlich wie damals in dem Floating-Tank, in dem man vollständig von der Außenwelt abgeschottet war. Nur die eigenen Gedanken blieben einem ein treuer Begleiter. War ich eigentlich schon mal in einem »Floating-Tank« gewesen? Ich erinnerte mich nicht! Ein nerviges Piepen ertönte.


			Nichts. Keine Reaktion. Wie viel Zeit verging, keine Ahnung. In mir begann es zu brodeln. Verdammt! Sprach er oder sie so leise, dass mich seine oder ihre Worte einfach nicht erreichten? Träumte ich etwa all das nur?


			»Keine Ahnung, ob du mich hörst … Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal, warum ich hergekommen bin.«


			Nach einer gefühlten Ewigkeit drang eine unbekannte Stimme zu mir durch. Der Fremde klang leise und nervös, aber warum?


			»Du warst noch bei Bewusstsein, als ich eintraf, und konntest kaum sprechen. Du fragtest nach meinem Namen. Er lautet Steve, Steve Thomsen.«


			Ich hatte ihn gehört. Jedes Wort! Hatte jemand die Watte aus meinen Ohren entfernt? Egal, endlich sprach jemand zu mir. Die Stimme erzeugte aus mir unerklärlichem Grund ein besänftigendes Gefühl, das bewirkte, dass sogar meine innere Unruhe vollständig verschwand. Erneut kehrten verschwommene Bilder zurück und versuchten, sich in fassbare Erinnerungen zu wandeln. Der Nebel erschwerte, sie klar zu erkennen.


			Ich wollte mich an das Gesicht erinnern, das zu der Stimme gehörte, es gelang mir nicht. Das Hämmern eines Presslufthammers begann in meinem Kopf zu dröhnen. Der Dunst wurde dichter und verschluckte die Bilder, wieder umgab mich Dunkelheit.


			»Werde wieder gesund, Kai.«


			Seine Stimme entfernte sich und der Zusammenhang seiner Worte ging verloren. Jetzt war es ruhig – vollkommen ruhig. Es fühlte sich wirklich an wie in einem Floating-Tank. Die Stimmen waren verstummt, kein Piepsen, kein Summen. Träumen, ja, ich musste träumen. Die Finsternis um mich herum nahm mich wieder in Besitz, meine Gedanken schweiften ab. Stille, dann wieder nuschelnde Stimmen von Männern und Frauen, wie nervig ich das fand! Wie sollte man sich dabei konzentrieren? Oder schlafen?


			Woran wollte ich mich eigentlich erinnern? Ich hatte es versucht, ich wollte mich an irgendetwas klammern, um nicht von der Schwere hinabgerissen zu werden. Ein blauer Schimmer durchzog den Nebel, wie die Spiegelung eines Sonnenstrahls auf dem Wasser. Aber woher kam er? Ich konnte ihn nicht zuordnen.


			Kopfschüttelnd wehrte ich mich gegen das erdrückende Gefühl der Kälte und die Frage, was passiert war. Ob ich es wirklich wissen wollte, wusste ich nicht. Es konnte nur ein Albtraum sein, ich musste bloß aufwachen. Sicher war ich zu Hause vor dem Fernseher eingeschlafen. Das musste es sein! Wenn ich zu viel lernte und die Flimmerkiste im Hintergrund lief, übermannte mich manches Mal die Müdigkeit. Ich brauchte wohl einfach nur Schlaf.


			Ein Knarren riss mich aus den Gedanken. Wer störte mich andauernd? Es war der fremde Mann. Er, dessen Stimme mich schon einmal erreicht hatte. Warum saß er noch immer an meinem Bett? Was machte er bei mir zu Hause? Nein, halt! Ich war doch in einer Klinik, oder? Alles begann sich erneut zu drehen. Ich hatte schon als Kind keine Karussells gemocht.


			»Falls ich fortgeschickt werde, tut es mir leid.« Seine Stimme drang erneut zu mir durch. »Weißt du, die Krankenschwester wollte mich partout nicht zu dir lassen. Elke heißt sie, der sollte ich besser vorerst aus dem Weg gehen …«, merkte er an und räusperte sich.


			Wie hatte er es dann geschafft? Immerhin waren wir nicht verwandt oder bekannt miteinander. Weshalb kam er überhaupt zu mir? Wie hieß er gleich noch? Ich hatte es vergessen.


			»Entschuldige, aber das ist auch für mich seltsam.« Seine Stimme entfernte sich und die Watte kehrte zurück. Ein neuer Blitz zog durch meinen Körper und setzte ihn unter Strom. Hunderte Gedanken überrumpelten mich. Mein Studium. Das Haus. Der Job. Die Rechnungen. Es fühlte sich an, als ob ich einen Rucksack mit Tonnen von Steinen auf dem Rücken tragen würde. Er wurde immer schwerer, ich brach unter dem Gewicht zusammen und verlor den Boden unter meinen Füßen.


		




		

			Zuvor am Empfang


			Ich möchte zu Kai. Er hatte vor sechs Tagen einen Verkehrsunfall und wurde hier eingeliefert«, erklärte Steve Thomsen den Grund seines Erscheinens.


			Die Frau hinter der Glasscheibe telefonierte und gab mit einem Nicken zu erkennen, dass sie ihn gehört hatte und er kurz warten möge. Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich ihm zu.


			»Sind Sie ein Verwandter?«, erkundigte sie sich höflich und musterte ihn durch die Sprechluke.


			»Nein.«


			»Von der Polizei?«


			»Auch nicht.« Er schüttelte er den Kopf und lächelte. »Ich will trotzdem wissen, wie es ihm geht!«, antwortete er und tippte mit den Fingern gegen sein Bein. Ein Tick, der sich immer offenbarte, wenn er ungeduldig wurde.


			Sie runzelte die Stirn und zog die Augenbraue hoch, als das Telefon klingelte.


			»Meier? Kleinen Moment bitte«, entschuldigte sie sich bei ihm und schenkte dem Anrufer ihre Aufmerksamkeit. Nach einer Minute hatte sie das Gespräch wieder beendet.


			»Bitte verzeihen Sie, Frau Meier, aber in welchem Zimmer liegt er denn nun?«, wiederholte Steve sein Anliegen und sah auf seine Armbanduhr.


			»Wenn Sie nicht verwandt sind, darf ich Ihnen keinerlei Auskunft geben«, antwortete ihm die Schwester direkt und erhob sich. »Zudem ist es unhöflich, sich nicht vorzustellen«, ergänzte sie und wandte sich ihren Aufgaben zu.


			Steve trat zur Seite, setzte sich auf einen der Stühle an der Wand, legte die Hände auf den Schoss und ballte die Rechte zur Faust. Er mochte es nicht, abgewiesen zu werden. Um die Zeit zu überbrücken, nahm er eine Wirtschaftszeitschrift an sich und begann sie zu lesen. Geduld!


			Schwester Meier hingegen sprach zwischenzeitlich mit anderen Besuchern, führte einige Telefonate und unterhielt sich etwas länger mit einem Arzt. Dieser warf einen flüchtigen Blick auf den wartenden 1,83 Meter großen Mann im Anzug, wechselte noch einige Worte mit ihr und verschwand in einem der Flure.


			Steve legte die Zeitschrift auf den kleinen Tisch zurück. Nach einem Blick auf die Uhr verließ er den Wartebereich und ging nach draußen.


			»Tut das gut.«


			Er atmete durch und legte den Kopf erst zur rechten, dann zur linken Seite. Er wollte sich gerade strecken, als sein Handy klingelte. Er zog es aus seiner Jackentasche und ging ein paar Schritte zur Seite, um nicht im Weg zu stehen.


			»Thomsen«, meldete er sich knapp. »Ja, ich verstehe. Nein, ich komme heute nicht ins Büro. Wenn, dann arbeite ich von zu Hause«, fuhr er fort und legte auf. »Der wundert sich jetzt sicher. So kennt er mich gar nicht.« Er grinste kurz und steckte sein Smartphone wieder ein.


			»Herr Thomsen! Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Kommissar Vogel, der gerade vom Parkplatz kam.


			»Guten Tag, Herr Vogel«, erwiderte Steve höflich und reichte ihm die Hand, »Wie geht es Ihnen?«


			»Es muss. Und Ihnen?«


			»Es muss.«


			Schweigend sahen sich die beiden Männer an.


			»Ich wollte Kai besuchen. Mir gehen die Bilder von Mittwochabend nicht aus dem Kopf.« Er stieß einen Seufzer aus. »Normalerweise beeinflusst mich nichts so schnell, aber als ich das Blut an meinen Händen sah … na ja, da änderte sich irgendwie alles.«


			Der Beamte hörte höflich zu. Anschließend steckte er sich eine Zigarette an und pustete den Rauch nach oben weg. Stevens Erscheinungsbild sprach wahrscheinlich Bände. Anzug mit passendem Hemd, dazugehörige Krawatte, saubere Schuhe, eine dezente, doch hochwertige Uhr am Handgelenk. Selbst das Einstecktuch fehlte nicht. Vogel nahm noch einen Zug und nickte flüchtig.


			»Lassen Sie mich raten: Workaholic?«


			»Ist das offensichtlich?«


			»Ist es. Bei mir äußert sich das eher in Schlafmangel und Konsum«, antwortete der Kommissar ehrlich und deutete auf den Glimmstängel. »Die Krankenschwester ist ein Wachhund, da kommt man nicht einfach durch. Sie sind nicht verwandt oder verschwägert, kein Polizeibeamter oder Arzt? Pech!«


			Steve verzog den Mundwinkel einen Millimeter und hielt seinen Unmut im Zaum. Es passierte selten, dass ihm etwas verwehrt blieb. Er konnte es nicht ausstehen, wenn er ein Ziel nicht erreichte.


			»Wenn man von der Pike auf gelernt hat, wie ein Geschäftsmann zu leben und zu handeln, erschwert es das Zwischenmenschliche. Ich habe bisher selten Gedanken an Fremde verschwendet, die mir flüchtig begegneten, wenn ich das so nennen darf«, erklärte er kurz. »Aber hier ist es aus irgendeinem Grund anders«, fügte er hinzu und sah über den Parkplatz. »Die Ereignisse des Abends verfolgen mich Tag und Nacht. Das ist ungewohnt und neu für mich. Ich will, nein, muss nach ihm sehen. Das kann ich nicht ignorieren.«


			»Dann werden Sie sich an dem Personal hier die Zähne ausbeißen«, warf Kommissar Vogel ein und ließ den Zigarettenstummel im Aschenbecher des Mülleimers verschwinden.


			Thomsen räusperte sich. »Das glaube ich langsam auch. Mich trieb bisher die Arbeit an, nicht das Verlangen, ehrenamtliche Tätigkeiten oder so was Ähnliches wahrzunehmen. Aber etwas ist seit dem Abend nun einmal unerklärlicherweise anders«, gestand er ein und fasste sich mit einer Hand an die Schläfe. »Ich muss wohl lernen, mich in Geduld zu üben …«


			»Sehen Sie es als neue Herausforderung. Es heißt doch schließlich, dass man im Leben nie auslernt«, merkte der Kriminalbeamte an, woraufhin ein kurzer alles sagender Blickaustausch zustande kam. »Kommen Sie, ich werde sehen, ob wir eine einmalige Ausnahme erzielen können. Einmalig!«


			Gemeinsam betraten die beiden Männer das Krankenhaus. Die Krankenschwester musterte die Zwei eingehend, als sie vor der Glasscheibe standen und zu ihr blickten. Es folgte eine erneute Diskussionsrunde mit Elke Meier.


		




		

			Erinnerungen an eine Einladung


			Nichts war zu hören, wie damals in dem Floating-Tank. So schön ruhig und still, keine Schwere, keine Baustelle im Kopf. Nur ich und meine Gedanken.


			Ich erinnerte mich an die erste Begegnung mit dem Barista aus dem kleinen Laden, wo ich mir seither regelmäßig meinen Cappuccino holte. Es hatte sich zum Ritual entwickelt, der Ausklang des Tages nach der Arbeit oder der Uni. Es war wie ein Schalter, den ich dann umlegte.


			Damals … Auf dem Heimweg kam ich an einem kleinen Restaurant vorbei und hatte überlegt, ob ich mir einen Kaffee gönnen sollte oder nicht. Ich brannte auf Sparflamme, es war der erste Tag in meinem Nebenjob als Kellner, mit dem das erst vor einigen Wochen begonnene Studium finanzieren wollte. Mein Ziel war, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne von einer dritten Stelle Hilfe zu benötigen.


			»Kann ich Sie zu einem leckeren Heißgetränk überreden?«, hatte mich damals ein junger Mann freundlich gefragt, obwohl ich mich eine Sekunde zuvor vom Fenster des Cafés abgewandt und einen Schritt entfernt hatte. Vermutlich hatte er mich von drinnen gesehen und war herausgekommen. »Kommen Sie rein, ich lade Sie auf den Ersten ein«, forderte er mich charmant auf und ich folgte.


			Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte ich ihn hineinbegleitet. Nach dem ersten Tag als Bedienung und den Vorlesungen am Vormittag konnte ich an jenem Abend definitiv einen Koffein-Schub gebrauchen. Ich hatte die Nacht kaum geschlafen und morgens keine Zeit, mir einen Kaffee zu kochen. Zu guter Letzt verpasste ich auch noch den Bus! Der erste und letzte Tag, an dem mein Timing zu wünschen übrigließ. Nie wieder wollte ich auf eiserner Reserve laufen. Ich hatte nicht gewusst warum, aber mit dem smarten Lächeln und seiner liebenswerten Art überredete er mich, ihm hineinzufolgen. Mein Herz schlug schneller, er war mir sofort sympathisch.


			»Herzlich willkommen.«


			Er zwinkerte mir zu und ergriff meine Hand. Nach dem Gefühl dieser Berührung sehnte ich mich nun. Ab diesem Abend hatte ich es mir angewöhnt, mir im Café einen Cappuccino zu holen. Meistens schob »mein« Barista Schicht. Sein aufheiterndes Lächeln begann ich irgendwann zu erwidern.


			Ein ähnliches wohltuendes Gefühl hatte sich kurz in mir geregt, als ich die Stimme meines Besuchers durch die Watte hindurch vernommen hatte. Sie hatte mir etwas Kraft geschenkt, welche mich die Dunkelheit und Einsamkeit kurz vergessen ließ. Innerlich schmunzelte ich, was ich seit Beginn des Studiums, nur selten tat. Um ehrlich zu sein, wusste ich nicht einmal genau, wann ich zuletzt aufrichtig und von Herzen gelächelt oder gelacht hatte. Ich durchforstete meine gesamten Erinnerungen, aber eine entsprechende Szene fand ich nicht. Ich lachte doch, oder? Wieso fiel mir dann kein Moment dazu ein?


			Genau betrachtet, gab es niemanden mehr, der sich groß um mich sorgte. Meine Eltern waren bereits verstorben und in einer Beziehung lebte ich nicht. Kein Wunder, denn bisher hatte ich nicht wirklich eine gehabt. Meine erste Kindergartenliebe zählte hier nicht! In der Uni handelte es sich bei meinen Bekanntschaften eher um Zweckgemeinschaften für Projekte oder zum Lernen. Ich besaß keine Zeit, sie zu vertiefen, egal, welcher Art sie waren. Ein bestimmtes, vor langer Zeit gegebenes Versprechen war wichtiger. Genau wie mein Ziel. Typisch für mich, dass ich in den unmöglichsten Momenten meines Lebens über die Vergangenheit nachdachte! Es stimmte mich traurig, denn ich stellte fest, dass ich mehr Nähe zur Einsamkeit hatte, als es mir lieb war. Was für ein deprimierender Flashback.


			Sicher hatte dieser Steve das Krankenzimmer längst verlassen. Es gab keinen Grund, bei mir zu bleiben oder mich erneut zu besuchen. Wir waren weder verwandt noch bekannt oder befreundet. Er hatte mir Erste Hilfe geleistet und Courage gezeigt, dass sich unsere Pfade gekreuzt hatten, war reiner Zufall gewesen.


			Aber warum hatte er es überhaupt getan? War es Mitleid oder eine Art Schuldgefühl, das er mir nicht mehr helfen konnte? Ich wusste es nicht.


			Kaum huschten die Fragen durch meine Gedanken, tauchte der Nebel wieder auf und verschlang alles. Ähnlich wie bei einer Nachtwanderung keimte Unruhe in mir auf, es fühlte sich wie Alarmstufe rot an. Der Boden unter meinen Füßen begann einzubrechen. Ich fiel.


			Diesmal war es nicht wie auf der Achterbahn, nein. Eher wie ein freier Fall vom Sprungturm im Freibad, doch statt eines Beckens mit Wasser, herrschte dort Leere. Gähnende Leere. Die Stimme sowie die restlichen Geräusche im Zimmer verwandelten sich in eine bedrückende Stille.


			Wie gern hätte ich mich jetzt einfach unter die Decke verkrochen und versteckt, so wie als Kind. In der Höhle konnte nichts und niemand einem etwas antun. Sie war sicher.


		




		

			Im Krankenzimmer


			Mich würde interessieren, was du gerade denkst, Kai.«


			Diese warme, besonnene Stimme gehörte zu Steve, nicht wahr? Ja, er war es. Das Gefühl des Falls in die endlose Tiefe endete abrupt. Kein Abgrund mehr, keine Endlosigkeit. Eine Landung in einem Berg voller Kissen bremste den Sturz.


			»Es tut mir leid, dass ich das letzte Mal so unerwartet gegangen bin. Die Krankenschwester bat mich eindringlich, dir ein wenig Ruhe zu gönnen. Eigentlich hat sie mich rausgeworfen! Die Zeit verging schneller, als ich dachte. Aus fünf Minuten wurden dreißig«, fuhr Steve fort und setzte sich wohl neben das Bett, zumindest vernahm ich das Knarren eines Stuhles. Sogar klar und deutlich.


			Wie lange war es her? Warum hatte ich nicht bemerkt, dass die Krankenschwester hereingekommen war und ihn rausgeschmissen hatte? Verdammt, wieso kam er überhaupt zurück? Moment. Krankenschwester? Also doch Krankenhaus. Hatte er sie erneut überlistet oder ließ sie ihn nun einfach durch? Mir wurde schwindelig. Einer Schar Vögel gleich, flatterten die Gedanken in meinem Kopf umher, umkreisten mich immer und immer wieder. Ein Kichern durchdrang das Flügelschlagen.


			»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, beziehungsweise schläfst gerade gut. Übrigens hattest du wohl auch Besuch von Kommissar Vogel, er bearbeitet deinen Fall«, sprach Steve weiter.


			Hoffentlich hatte ich mir den Namen richtig gemerkt.


			»Weißt du, Kai, ich glaube, wenn wir den Abend im Café zusammengestoßen wären, hätten wir uns vielleicht auch so kennengelernt …« Schweigen. »Nein, wohl eher nicht. Du warst ja bereits am Gehen. Andererseits wären uns sicher am Zebrastreifen über den Weg gelaufen.«


			Verrückt. Was wurde hier gespielt? Lief nebenher eine kitschige Soap oder benebelte mich ein Schmerzmittel? Verdammt, ich mochte diese Ungewissheit keineswegs! Aus welchem Grund vertraute er mir ohne jegliche Bedenken seine Gedanken an? Glaubte er, dass ich ihn hören konnte, oder hoffte er, dass ich es nicht tat? Ob ich mich an etwas von all dem, was ich wahrnahm, erinnern würde? Wie lange es dauerte, bis ich die Augen öffnen konnte, stand in den Sternen. Fakt war, allein um mich bei ihm für die Hilfe und den oder die Besuche erkenntlich zeigen zu können, wollte ich aufwachen. Einfach nur, um »Danke, dass du für mich da warst« zu sagen.


			»Ich war mir unsicher, ob ich noch einmal zu dir kommen sollte.« Steve klang nun nachdenklich. »Aus irgendeinem Grund musste ich es einfach. Frag mich nur nicht welcher, ich kenne ihn selbst nicht. Die Tatsache, dass du hier im Krankenzimmer liegst, schwirrt in meinem Kopf hin und her«, erklärte er seinen Besuch.


			Klack. Klack.


			War das ein Kippeln? Das nervte irgendwie. Ich versuchte, mich zu regen, doch mein Körper wurde von einer unsichtbaren Macht davon abgehalten. Diese weichen Kissen machten es mir auch nicht leichter.


			»Das klingt sicher seltsam.« Er wechselte das Thema. »An Krankenschwester Elke habe ich mir die Zähne ausgebissen. Ohne Hilfe wäre ich nie bis zu dir gekommen«, fuhr er fort und begann mir ausführlich von den Hindernissen zu erzählen, die sich ihm vom Eingang bis zu meinem Zimmer in den Weg gestellt hatten.


			Die Federn und Kissen verlockten dazu, mich der Schwere in mir hinzugeben. Ich wurde so müde … der Kissenberg schwand und mein Bewusstsein ging mit ihm.


			Ich war allein. Vollkommen allein.


			Keine Familie. Keine weiteren Verwandten. Niemand.


			Bis auf den Barista, den ich fast jeden Abend sah, vermisste mich vermutlich niemand. Die Dunkelheit kehrte schleichend zurück und legte einen Schleier über mich.


			Nein! Nicht wieder fallen … Bitte nicht!


			Ich konzentrierte mich und versuchte verzweifelt, Steves Stimme zu hören.


			Nichts! Sie blieb fern und ich verlor.


		




		

			Tiefer Schmerz


			Seit mein Vater vor dreieinhalb Jahren bei einem Verkehrsunfall starb, lebte ich vollkommen allein. Was für eine Ironie, wenn ich, genau wie er, bei einem Unfall ums Leben kommen würde. Wie der Vater, so der Sohn! Verdammt! Jetzt malte ich mir doch das Schlimmste aus. Sofort tauchte ein verschwommenes Bild vor meinen Augen auf. Die Konturen wurden schärfer und schärfer, ich erkannte die Szene auf Anhieb. Entfernt rollten Geräusche auf mich zu.


			Erinnerungen! Es war der Tag, an dem ich den Anruf der Polizei erhalten und kurz darauf in der Notaufnahme gestanden hatte. An dem Tag hatte ich mein Handy zu Hause in der Küche liegen gelassen. Das Bild begann zu flackern, wie bei diesen alten Filmprojektoren, nachdem die Filmrollen eingelegt worden war.


			Drei. Zwei. Eins. Action!


			Den ganzen Tag war ich von einem Termin zum nächsten geeilt und hörte erst am Abend die Mobilbox ab. Mein Vater hatte mir am Morgen mitgeteilt, dass er über den Tag nicht zu erreichen wäre und spät heimkäme. Wie ich, so besaß auch er einen langen und straffen Zeitplan. Kaffee, Teambesprechung und letzte Rücksprachen mit den Kollegen, Kaffeepause, letzter Check der Unterlagen und Notizen für den Vortrag, Mittagessen. Wie ich ihn kannte, blieb es beim Sandwich aus der Tüte. Ein letztes Mal die Agenda überprüfen und von 13 bis 22 Uhr im Meeting, glaubte ich mich an den Ablauf zu erinnern. Egal, auf jeden Fall wäre er erst spät wieder erreichbar.


			Aus dem Grund beschloss ich zum ersten Mal, mein Smartphone nicht mitzunehmen. Mein Tagesablauf war genau wie seiner durchstrukturiert, alles stand in meinem Taschenkalender. Wozu brauchte ich also mein Mobiltelefon, ein paar Stunden sollte ich auch mal ohne überstehen, oder? Das tat ich und doch krempelte er mein komplettes Leben um und warf mich in eine andere Umlaufbahn.


			Eine mir fremde Stimme, ein Polizist namens Schulz, Meyer oder ein anderer Allerweltsname, teilte mir emotionslos mit, dass mein Vater einen schweren Verkehrsunfall gehabt hatte. Seine Stimme klang fast wie die eines Roboters aus irgendeinem alten Film. Es hatte den Anschein, dass es für ihn ein vollkommen normaler Anruf gewesen war. Routine. Ich hätte ihn anschnauzen oder in den Hörer brüllen sollen. Vielleicht wäre er lebendiger geworden. Im zweiten Satz hatte er mich gebeten, ins Krankenhaus zu fahren, und legte auf.


			Keine fünf Minuten nach diesem Anruf hatte mir eine weibliche, ebenfalls unbekannte Stimme eine Nachricht hinterlassen. Sie war von einer Schwester aus der Notaufnahme mit unaussprechlichen Namen, dass ich aufgrund der registrierten Patientenverfügung meines Vaters umgehend ins Krankenhaus kommen möchte. Am Schluss folgten Namen der Klinik sowie der ihre inklusive einem »Auf Wiedersehen, Herr Adams«. Kaum war die Nachricht zu Ende, hatte ich mir ein Taxi gerufen und mich zur Klinik bringen lassen. Ob ich das Licht angelassen oder vernünftig die Haustür abgeschlossen hatte, keine Ahnung! Selbst wenn sie angelehnt gewesen wäre …


			Auf dem Weg in die Notaufnahme hatte ich mir unzählige Vorwürfe gemacht. Warum hatte ich mein Handy nicht dabeigehabt? Wollte er mich überraschen und abholen? Oder … Ich wusste es nicht! Auf der Rückbank rutschte ich hin und her, Stillsitzen fiel schwer. Fragen über Fragen, auf die ich keine Antworten wusste. Ich fühlte mich wie vor einer unangekündigten Klassenarbeit am ersten Schultag auf einer neuen Schule. Gab es das überhaupt? Längst hatte sich ein ungutes Gefühl in mir breitgemacht. Nein, es war eher eine schlimme Vorahnung, die mir tief ins Mark gefahren war und ein Messer in den Rücken gejagt hatte.


			Am Empfang angelangt, nannte ich meinen Namen, wippte ungeduldig mit dem Fuß. Ein Mann hatte mir daraufhin den Weg Richtung OP-Bereich beschrieben. Im Flur fing mich eine Krankenpflegerin ab und teilte mir mit, dass die Notoperation noch in vollem Gange war. Höflich hatte sie mich gebeten, im Wartebereich Platz zu nehmen. Ein kurzer Hinweis auf den dortigen Kaffeeautomaten folgte. Automatenkaffee … das Wort beschrieb alles! Ich war ihrer Aufforderung nachgekommen und hatte mich auf einen der kalten Stühle gesetzt. Kurz darauf war ich wieder aufgestanden, um mich erneut zu setzen, doch ich hatte es nicht lange ausgehalten und begann, auf und abzugehen.
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